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In freier Stunde 


„ Unterhaltungsbeilage zum „Pofener Tageblatt“ 


Poſen, den 13. September 1929 


3. Jahrg. 


(Nachdruck verboten.) 
„Wirklich? a werde ich umkehren und mich ins 


(3. Fortſetzung.) 


“ 


Bett begeben 

„Und morgen nicht abreiſen. Denn glauben Sie mir, 
junger Freund, es gibt keine Sache, die übermorgen nicht 
ebenſo gut gebeſſert werden könnte, als heute oder morgen.“ 

Endlich. Mit kleinen hüpfenden Schritten entfernte ſich der 
Alte, damit einer dringend geäußerten Bitte entſprechend. 
Langſam kehrte der Baron in das Hotel zurück. Einen 
Augenblick kam ihm der Gedanke, ob er nicht auf der Reede 
von Monaco — anſtatt nach Berlin — mit einem der neun⸗ 
unddreißig Dampfer der White Star Line oder der 
Canadian Pacific, etwa mit der „Adriatic“, die in den 
allernächſten Tagen einlaufen mußte, in die Ferne unter⸗ 
tauchen 1 für immer! 

Aber der litzartig auftauchende Gedanke vermochte nicht 
zu haften ö 

Er wurzelte mit jeder Faſer in ſeinem Deutſchland. Das, 
was er in einer ihm nicht mehr verſtändlichen Verwirrung 
begangen hat, entbindet ihn noch nicht von dem freiwillig 
geleiſteten Treuſchwur, der ſich zum Dienſt am Vaterland 
verpflichtet. Dies Treugelöbnis wird nur mit ſeinem letzten 
„Solange blieb die Verpflichtung be⸗ 
ſtehen. Ja. er fühlte deutlich, daß fie durch das furcht⸗ 
bare Geſchehnis noch gewachſen iſt. ſich verdoppeln 
. verdreifachen ... ins Unendliche ſchließlich ſteigern 
muß. Was bedeutet im Grunde genommen dann auch der 
Name? Ein Aushängeſchild, das freilich ſein muß, damit 
ſich die verſchiedenen Käufer von fremder Kraft, fremdem 
Rat und fremden Ideen leichter zurecht finden ... Sonft 
nur einen Klang, dem einzig der Träger — der einzelne — 
die Bedeutung aufprägt .. Er fror wieder. Seine Knie 
7 Ein ohnmächtiges Gefühl von Hunger brannte 
n ihm. Daran merkte er erſt, daß er ſeit geſtern keinen 
Biſſen zu ſich nahm. Das Qualvollfte aber — die Reue 
über das Begangene — war verſchwunden. Ein geſpannter 
Porter Wille, der diesmal noch alle körperliche Schwächen 

erwand, ſammelte ſich zur neuen Geſtaltung ſeines äuße⸗ 
ren Lebensrahmens. Im Grunde genommen war der be⸗ 
deutungslos. Lediglich Gewohnheit und Sitte ſtempelten ihn 
zur Wichtigkeit. Die harte Weisheit eines alten Dichters, 
ie ihm in allen früheren ſchweren Zeiten zum Stab ge⸗ 
worden, ſtützte ihn wieder: 

„Wer nicht geſchunden wird, wird nicht geſcheit!“ 

Damit ſchloß er ſeine Vergangenheit ab. Das kläglich 
el Sterbeglöckchen des unglücklichen Vaters behielt 


echt: ü 
„Friedrich Laßberg war tot! — Sanft ruhe feine Aſche!l“ 
* * 
* 


„Wo der wohl ſchon am frühen Morgen und noch dazu 
im D⸗Zug zu dieſem prima Rauſch gekommen iſt“, wunderte 
ſich der Führer der Kraftdroſchke, welche Jürgen von Kerſt — 
auf dem Anhalter Bahnhof angelangt — beſtieg. Dieſer 
Zuſtand war böſer als alle Nachwirkung unmäßigen Alkohol⸗ 
5 Er entrückte Kerſt im Augenblick ſogar ſeiner 

erpflichtung, an das Gepäck zu denken. Der gemütliche 
Träger ſorgte aber väterlich und verſtändnisinnig für alles. 

„Na. . wohin wollen wir uns denn nun einſchiffen“, 
verſuchte der Chauffeur das Ziel dieſer Fahrt zu erkunden. 
Der Befragte hatte aber ſtark die Empfindung, als drehe 
lich das Karuſſell. dem er ſich anvertraute, viel zu ſchnell. 


Schwindelgefühl — 


Er war um die Antwort verlegen. 
ie Tiefe, der ihm 


Uebelkeit und Angſt vor einem Sturz in 

rn. erſchien, verwirrten ihn. 
„Ich kann nicht mehr“, ſtöhnte er heraus. 

„Ein außerordentlich ſteifer Mokka und ein paar Kognaks 

werden beſſer helfen, als ſaurer Hering oder kalte Umſchläge 

mit Zanke von Mutter“, folgerte der Chauffeur, kurbelte 


kurz entſchloſſen den Motor an, fuhr los und lenkte, als es 


ſo weit war, zu Café Joſty hinüber. 

Dieſe Mittel erwieſen ſich in der Tat als ausgezeichnet. 
Die wilden Drehungen verlangſamten ſich, um ſchließlich auf⸗ 
zuhören. Die Furcht vor dem Zerſchmettertwerden in 
bodenloſer Tiefe verlor ſich gleichfalls. Nur die Uebelkeit 
verblieb. Immer beſann ſich Jürgen von Kerſt jetzt wieder 
ganz genau auf das, was er vorhatte. 

„Fahren Sie mich zur Deutſchen Bank in der Mauer⸗ 
ſtraße und warten Sie auf mich“, gebot er. Denn das Geld, 
von dem er bereits unterwegs im Auftrag des verſtorbenen 
Friedrich Laßberg zur Deckung der für Andreas Triffberg 
geleiſteten Bürgſchaft die volle Summe an den Geldgeber 
überwieſen hatte, mußte vor allen Dingen, bis auf eine 
Kleinigkeit, in Sicherheit gebracht werden. — Damit verging 
eine geraume Zeit. In den geſchloſſenen Räumen der Bank 
wandelte ihn abermals ein Trennungsgefühl von dem 
ſiche ren Boden, auf dem er doch ſtand, an. Ein neben ihm 
vor dem nämlichen Schalter harrender Kunde ſchob ihm zur 
rechten Zeit einen Stuhl unter. — Aber auch diesmal ging 
es verhältnismäßig ſchnell vorüber um wiederzu⸗ 
kommen, ihn zu würgen und zu peinigen, als er ſeinen 
Namen — zum erſtenmal den neuen Namen — ſchreiben 
ſollte. — — — Er hatte noch allerhand Wichtiges zu er⸗ 
ledigen vorgehabt. Das mußte unterbleiben. Ihm blieb 
nichts übrig, als nunmehr ungeſäumt in ſeine Wohnung — 
e — zu fahren. Die Schlüſſel beſaß er ja! 
Irgendwelche neugierige Fragen von Domeſtiken hatte er 
nicht zu fürchten. P. A. Krumbholz belobte ihn ausdrücklich 
wegen der Entlaſſung des Dieners in ſeinem ſonſt nur 
tadelnden Brief. Immerhin könnte es möglich ſein, daß der 
Zufall jemand aus der Familie ſeiner .. Braut — viel⸗ 
leicht gar dieſe in eigener Perſon — zu der Stunde ſeiner 
Ankunft in ſein Junggeſellenheim führte. Denn, obſchon 
Krumbholz keinerlei Ankunftsmeldung von ihm erhalten, 
mochte er die Rückkehr des Schwiegerſohnes dennoch in 
dieſen Tagen erwarten und die Braut ebenſo. Vielleicht 
wurde gerade, als er dies entſetzt in Betracht zog, eine Vaſe 
von ihr mit Roſen gefüllt ... Das Unbehagen, dieſe Woh⸗ 
nung bereits in der nächſten halben Stunde betreten zu 
müſſen, verſchärfte ſich zum Grauen. Er fühlte ſich zurzeit 
auf keinen Fall der Rolle gewachſen, die durchzuführen doch 
Lebensbedingung für ihn geworden war. 

„Fahren Sie mich noch nicht fogleich zur Dorotheenſtraße.“ 
rief er, jedes Wort mühſam formend, dem Chauffeur zu. 

„Wohin denn nun aber,“ ratſchlagte er ſorgenvoll. 

„Mir völlig gleich. Nur langſam . müſſen wir voran — 
ganz langſam ...“ Damit eh er in die Taſche und ſchob 
7K einen ſcheinbar bereitgehaltenen Zwanzigmarkſchein 
nach vorn. 8. 

Die Braut des e war in der Siegeiftraße beſchäf⸗ 
tigt. Mehrmals auf ſeinen Fahrten, als der Führer des 
Wagens dies nicht in Betracht gezogen, hatte er ſie — 
— mit Netz und Markttaſche — leichtfüßig in dem 
Gewühl des Verkehrs erſpäht. Gar zu gern hätte 
er heute mit ihr für einen der nächſten Abende 
eine feſte Verabredung getroffen. Deshalb nahm er den Weg 
dorthin. Unhörbar ſanft glitt der Wagen über die ſtolze 
Monbijoubrücke. Der hoheitsvolle Kuppelbau des Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Muſeums warf einen dunkel irrenden Schein nach 
dem Waſſer hinüber. Das ehemalige Kaſino des faſt ſchon 
zur Sage gewordenen Kaiſer Alexander⸗Garde⸗Grenadier⸗ 
regiments — mit den einſtigen Kaſernen zur Rechten — zeigte 


1 


feine niederen, eyrwurdig und altertümlich wirrenden Um⸗ 
riſſe. Ein Stück traditioneller Vergangenheit, das der Gegen⸗ 
wart geſchickt angepaßt war, glitt vorüber. Vor der Kaſerne, 
dem Heim der Schupo, ſtanden jetzt ein paar blonde, kraft⸗ 
volle Poliziſten, die unbedingtes Vertrauen in die öffentliche 
Sicherheit einflößten. ! 

Die untere Fenſterreihe des einſtigen Kaſinos zeigte eine 
modern eingerichtete Schreibſtube. Es war alles in Ord⸗ 
nung. nur die leichtfüßige Liebſte wollte ſich heute nicht 
eigen Hinter der Brücke begann das Gewirr alter Straßen. 

ild brandete der von allen Seiten zuſammenlaufende Ver⸗ 
kehr. Krankenwagen rollten auf weichem Gummi ihren 
ge entgegen. In der Luft hing ein unbeftimmbarer 

eruch. Ein Gemiſch aus brodelndem Tee, unverkauft 
gebliebenen Fiſchen — fauligen Gemüſeabfällen und Des⸗ 
infektionsmitteln jeder Art. Die Koloſſe der Kliniken ſtanden 
nahe beieinander. Aus einem mächtigen Schornſtein ſchwoll 
dicker. ſchwarzer Rauch gen Himmel. „Das iſt hier die 
Frauenklinik,“ glaubte der Chauffeur erklären zu mülfen, „da 
hat im vorigen Jahr meine Lene lange liegen müffen.“ 

Dafür ſchien fein Fahrgaſt keinerlei Intereſſe zu haben. 
Beleidigt ſparte ſich der Gutmütige weitere Erklärungen und 
nahm ein ſchnelleres Tempo, bis er, hart hinter ſeinem 
Rücken, ein deutliches Röcheln vernahm 

Jürgen von Kerſt war zur Hälfte von ſeinem Sitz herab⸗ 
geglitten. Das Röcheln entrang ſich einen ſchmerzverzogenen 


Lippen. — Blitzſchnell überlegte der erſchrockene Chauffeur: 

„Eine Unfallſtation, in die er von rechts⸗ und linkswegen 
teingehörte, iſt nun ja die Univerſitätsklinik gerade nicht. 
Aber ſie Int da keine Unmenſchen. Der alte Geheimrat Gold 
auf der III. Mediziniſchen hat mich ſchon zweimal vom Tod 
errettet. Der iſt wirklich von reinem Gold. Und die Ober⸗ 
ſchweſter — ſie hat ſich zwar nun auch einen Bubikopf 
ſchneiden laſſen, was meine Lene nicht darf .. aber ihr 
Herz iſt gut, und klug iſt ſie ſehr ... Wo ſoll ich denn wohl 
ſonſt auch mit dem Unglückswurm hin? — Man los — man 
bin .und er wendete und lenkte ſeinen Wagen dort⸗ 

n. —— — 

So durfte Jürgen von Kerſt für eine Weile von dem 
Wirbelſturm ausruhen, in den ihn jene Abendſtunden von 


Monte Carlo geriſſen hatten. 5 


P. A. Krumbholz wartete, feiner Gewohnheit entgegen, 


die Morgenpoſt daheim ab. Seine Frau, die ſich dadurch 
irgendwie unfrei fühlte, mißbilligte dies in ihrer kühlen mit⸗ 
leidsloſen Art. 

„Unbegreiflich, wie du, der kluge Kaufmann, noch auf einen 
Brief von Kerſt warten kannſt.“ 

P. A. Krumbholz, unlängſt ſechzig Jahre geworden, ver⸗ 
00 keine Miene, obſchon es ihn empörte, daß er ſich durch⸗ 
haut ſah. Sein glattrafiertes, grobgeſchnittenes Geſicht 
wirkte wie die nicht vollendete Arbeit eines Bildners, der 
. die Luſt an dieſem Schaffen verlor. 

„Was hat meine, übrigens heute zum erſtenmal von dir 
hervorgehobene kaufmänniſche Befähigung mit unſerm 
Schwiegerſohn zu tun, befte elheid?“ 

„Ste war zur Feſtſtellung eines dir unterlaufenen Rechen⸗ 
fehlers abſolut notwendig. 

„Könnteſt du mir dieſen Fehler vielleicht beweiſen?“ 

„Wenn du mich zu Ende prechen läßt, hoffe ich das.“ 

Er zog die Uhr. 

„Fünf Minuten kann ich dir dazu bewilligen.“ 

Ihr in dem letzten Jahrzehnt zur Ueberfülle neigender 
Körper ſtraffte ſich. „Du hf gehofft, dir in Kerſt ein 
Befchöpf ganz nach deinem Willen herauszubilden, Krumb⸗ 

ls ... . außerdem die Firma durch das ſpätere Anfügen 
eines Namens zu heben. Natürlich war dir das Letzt⸗ 
genannte die Hauptſache.“ 

„Ich hoffte ſtark, du würdeſt Neues vorbringen. Dies haſt 
du mir ſchon ſehr oft gefagt.“ 

„Laß mich gefälligſt zu Ende ſprechen, Paul Albert.” Er 
5 nervös zuſammen, wie ſtets, wenn ſie ihn mit ſeinen 
eiden Taufnamen benannte. Seine kurze, gedrungene 
Geſtalt, an der die Arme mit den breiten dicken Händen zur⸗ 
eit ae wirkende Streckbewegungen ausführten, 
chien ins Wanken zu geraten Mit leichtem Spott fuhr ſie 

rt: 


„Nun, dein Geſchöpf — deine Puppe ſozuſagen, oder auch 
nur dein williger Handlanger, iſt er nicht geworden. Er 
tut nach wie vor, was ihm behagt. Daß du ihm das ver⸗ 
tatteſt, war von Beginn an der ehler, der ſeine natür⸗ 
ichen Auswirkungen zeigen mußte. 

Noch hielt er ſich im Zügel. Aber es wurde ihm bitter 
ſchwer. Lediglich der Reiz, wieder einmal eher wie 


unſaabar fremd im Innerſten er diefer Frau geblieben war. 


; verhalf ihm zur Beherrſchung e Sein Geſicht wu 


— 
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rde maskenẽ 
haft ſtarr, als er ſagte: 

„Dieſe Anſicht wirkt aus deinem Munde beinahe grotesk. 
Gerade bei dir hatte ich volles Verſtändnis für dieſe meine 
Eingewöhnungsmethode vorausgeſetzt.“ 

„Wieſo .. gerade bei mir?“ 


„Nun .. ich ſtehe doch außerhalb eurer Kreiſe! Nicht 
wahr, das hat dich die Zeit deiner 7 — dieſe zweiund⸗ 
zwanzig Jahre des geſellſchaftlichen Abſtiegs für dich — nie⸗ 


mals vergeſſen gemacht. Kerſt's Kreis iſt ozuſagen auch der 
deine. Da hätteſt du eigentlich wiſſen müſſen, daß man 
edle Pferde anders trainiert, als den gemeinen Laſt⸗ und 
Ackergaul, zu dem du — nun, ich ſehe wahrhaftig nicht ein, 
weshalb man bei einem ungewöhnlichen tete⸗a⸗tete mit ſeiner 
Frau unaufrichtig ſein ſollte — mich immer noch und trotz 
allem, zählſt.“ i 

„Du ſpotteſt natürlich, Paul Albert.“ 

„Nimm's wie dir's beliebt. Mich kränkt nichts mehr. 
Aber nun gefälligſt zu dem, was ich meinen zweiten Rechen⸗ 
fehler nennen müßte. Du wähnſt neuerdings anſcheinend, 
daß es nicht mehr zu dieſer Namensanfügung oder Ver⸗ 
edelung des Vorhandenen kommt 

„Davon halte ich mich allerdings überzeugt.“ — Ihre 
Sicherheit verblüfft ihn ſetzt doch. Er war nicht mehr ſo 
maskenhaft gleichmütig. 

„Dann biſt du eben beſſer orientiert, als ich. Vielleicht 
durch ihn ſelbſt?“ 

„Nein lich kann mich Kerſts Vertrauen ebenſowenig 
rühmen wie du, Paul Albert. Ich fühle nur ſehr lebhaft, daß 
die Zeit nicht mehr fern iſt, in der du dir einen beſſer klingen⸗ 
den Namen als den ſeinen für die Firma wünſcheſt.“ 

„Willft du etwa damit fagen, daß Kerſt etwas Un⸗ 
anſtändiges tun könnte oder gar getan hat?“ 

„Das liegt mir fern. Ich bitte dich, ſtelle dich etwas 
weniger taub und blind. Sollten dir die auffallenden 
Bemühungen des ſpaniſchen Grafen um unſere Tochter wirk⸗ 
lich entgangen ſein?“ 

„Dieſer aalglatte Lebemann mag ein nettes Abenteuer⸗ 
leben hinter ſich haben“ 

„Wiederum ſchlecht unterrichtet. Er iſt der ame Sohn 
eines ſehr reichen Granden und im Befiß eines uthabens 
auf einer Berliner Großbank, das ſelbſt dir — weil ledig⸗ 
lich als Verbrauchsſumme für feinen Berliner Aufenthalt 
gedacht, imponieren würde. Zudem iſt er in leder 3 
ein untadeliger Ehrenmann, wie ich zuverläſſig heraus⸗ 
gebracht habe.“ 

„Fabelhaft! Und juſt dieſer Kavalier ſollte deine Ruth — 
du verzeihſt mir das Beiwort, aber ich muß ja leider, ganz 
ohne Anteil an dieſer deiner Tochter aus erſter Ehe fühlen — 
zur Spanierin erheben wollen? 

„Wer denkt denn an Ruth? Ich bitte dich — dieſer 
gedankliche Sprung ift köſtlich naiv. Ruth ſteht hinter dem 
mediziniſchen Staatsexamen und wird beſtimmt genau ſo 
8 wie ſie ihr Studium erzwungen hat, nach Ab⸗ 
eiſtung ihres Jahres als Medizinal⸗Praktikantin auch ihre 
8 einem ſonſt ſtreng von jedem Kultivierten 

emiedenen Neſt ertrotzen. — Ich ſpreche natürlich von 
nua 

Er machte eine Bewegung mit dem Munde, als wenn er 
etwas Ekles ſchmecke. 

„Was du nicht ſagſt? Anita — Kerſts Braut, alſo. Und 
das empfindeſt du als in deinen Kreiſen üblich, wenn ſich ein 
Mädchen zuerſt einem ſozuſagen an den Hals hängt und 
dann. noch ehe es von dieſem frei iſt, zu dem andern über⸗ 


geht 
„Anita iſt natürlich immer noch in die famoſe Figur ihres 
unse un — und ſtolz auf feine hervorragenden ſport⸗ 
lichen Leiſtungen ..“ a 
„te denn, zum Donnerwetter, ein „Aber“ muß doch 
abei ſein 
Sie ließ ſeinen ten Pläne gung ungerügt. Ihr lag daran, 
r ihre neueſten Pläne günſtig zu a 
„Ganz recht. Das haft du richtig en nden. aber 
fie hat allmählich erkennen müſſen, wieviel fie trotzdem in 
ihrer Berlobungszeit entbehren mußte. Das genügt vorerft. 


Er fah fie ſcharf an. 

„Kannſt du nur einmal ganz ehrlich fein, Adelheid? Dir 
elbſt nichts vorgaukeln. Denn mir, das gehört ſich über ⸗ 

upt für einen derartig emporgezogenen Kerl, wie ich einer 
in, nicht anders. Haſt du es bei dir bereits beſchloſſen, 271 
um Diele ſpaniſchen Grafen willen der Baron abgeſchaf 
wird?“ 

„Ja,“ ſagte ſie laut und knapp. 


Gortſetzung folgt.) 


d 
a 
} 
0 
— 


Aufgepaßt! Gaunertri 


che! 


Von K. E. Reinwald. 


Tagtäglich fallen zahlreiche Menſchen in die Hände von 
Gaunern und werden nicht ſelten ſchwer geſchädigt. Die Opfer 
find keineswegs immer unerfahrene, ſondern oft auch recht ge⸗ 
witzte Leute, aber die Gauner erſinnen nun einmal ſtändig 
neue Tricks. Es müßte ein Lehrbuch geben, in dem alle Gauner⸗ 
tricks aufgegezeichnet ſind. ag dann, wenn ſie ſich dieſe ein⸗ 
geprägt hätten, wären ſie vor ihnen geſichert. 

Da es ein ſolches Buch nicht gibt und eee auch nicht 


geben wird, ſeien hier einige der raffinierteſten Gaunertricks 
wiedergegeben. 
1. Trick. (Bei Sterbefällen): Der Gauner kundſchaftet bei 


den Hinterbliebenen aus, wann der Verſtorbene beerdigt wird. 
An dieſem Tage erſcheint er morgens früh vor dem Sterbehauſe 
und wartet, bis die Hinterbliebenen die Wohnung verlaſſen und 
die Beerdigung gehen. Sobald dies en it, iſt für ihn 
ie Zeit da, wo er ungeſtört in die Wohnung einbrechen kann, 
denn meiſtens befindet ſich ſelbſt das Dienſtperſonal bei der Be⸗ 
erdigungsfeier. 

Man tut deshalb gut, wenn man in ſolchen und ähnlichen 
Fällen ſtets irgend jemanden in der Wohnung zurückläßt. 

DSL PIE, 
tet bei wohlhabenden Leuten aus, wo das Familienoberhaupt 
außerhalb der Wohnung tätig iſt. Weiß er das, ſo telephoniert 
er eines Tages deſſen Gattin an, ſie möchte ſofort ins Kranken⸗ 
haus kommen, ihr Mann ſei von einem Kraftwagen (oder der⸗ 
gleichen) angefahren und ſoeben . Gore ins Krankenhaus 
eingeliefert worden. Sofort nach dem Geſpräch beobachtet er das 
Haus ſeines Opfers Hat es die Wohnung verlaſſen und be⸗ 
findet es ſich ſchon einige Zeit 5 ſo ruft er nochmals 
in der Wohnung an, um feſtzuſtellen, ob ſich dort noch jemand 
aufhält. Wenn ſich niemand meldet, macht er ſich ſofort ans 
Werk, die Wohnung aufzubrechen und auszuplündern. 5 

In ſolchem Fall iſt es am beſten, wenn man erſt jorgfältig 
die Angaben des Telephonierenden prüft, und nicht kopf⸗ 
Jos forteilt. Niemals laſſe man aber die Wohnung leer⸗ 


ehen! 

5 ” (Bei geöffneten Wohnungsfenſtern): Im Sommer, 
wenn es gerade dunkel geworden iſt, ſucht der Gauner mit Vor⸗ 
liebe die Hinter⸗ und Vorderſeiten der be ſeren Häuſer nach ge⸗ 
öffneten Fenſtern ab. Findet er ein ſolches Haus, ſo wirft er 
durch das Fenſter einen Stein, um ſo zu prüfen, ob ſich jemand 
im Zimmer oder in der Nähe aufhält. Wenn ſich auf das Ge⸗ 

olter niemand ſehen läßt, klettert er am Hauſe doc und durch 
5 Fenſter ins Zimmer, d. h. wenn es nicht zu hoch liegt, und 
ſtiehlt im Nu, was nur erreichbar iſt. Oft plündert er dann auch 
noch die angrenzenden Zimmer aus, auch wenn der Beſitzer bt 
Hauſe iſt. Hören kann man den Gauner ja nicht, denn er geht 
auf Strümpfen. a 25 . 

Gegen dieſen Trick ſchützt man ſich am beſten, wenn man 
abends die Fenſter ſchließt, oder ſie nur dann öffnet, wenn man 
ſich in ihrer Nähe befindet. 3 

4. Trick. (Bei Geldſuchenden): Der Gauner läßt in einer 
großen Tageszeitung folgendes Inſerat erſcheinen: 

„Verleihe gegen Sicherheit (Fauſtpfand) und niedrige 
Zinſen kleine und große Beträge. (Adreſſe des Aufgebers.)“ 

Leute, die auf dieſes ander hin zu ihm kommen, läßt er 
vor allem erſt ihre Fauſtpfänder, auf die er es abgeſehen hat, 
vorzeigen. Hat das Fauſtpfand keinen großen Wert, vertröſtet 
er den Geldſuchenden 5 die nächſte — 2 er Sobald aber je⸗ 
mand kommt, der ein Pfand von hohem Wert vorlegt, ſo prüft 
der Schwindler es ſcheinhalber zunächſt auf ſeine Echtheit und 
billigt dem Beſucher die gewünſchte Summe zu. Er zahlt aber 
nicht in bar, ſondern, wie viele ehrliche Geldgeber, mit dem 

eck. Dankbar drückt ſein Opfer ihm die Hand, läßt ſein Wert⸗ 
objekt zurück und eilt glücklich zur Bank. Auf der Bank ſagt man 
ihm, daß der Scheck leider nicht gedeckt ſei. — Sofort geht es 
rück zum Geldgeber, aber der iſt nicht mehr 12 finden. Längſt 
Paw en geſucht und vielleicht das Wertobjekt ſchon zu 
gemacht. 


Wie gegen jeden Trick kann man auch gegen dieſen 


uten und zwar dadurch, daß man ſich beim Geldleiher nur 
argeld ben läßt oder 0 bevor man ihm das Pfand anver⸗ 
traut, bei einer Auskunftei nach dem Betreffenden erkundigt. 


Trick. (Bei Zimmervermietungen): Diesmal läuft der 
Gauner wieder von Haus zu Haus, bis er ein Mietszimmer fin⸗ 
det, das über einem Geſchäft t. Natürlich gefällt es ihm ſehr 

ut, und er zahlt der Wirtin die Hälfte der Monatsmiete an. 
gen Abend erſcheint er, in der Hand einen Koffer; er begibt 
ſich in fein Zimmer, f 1 5 von innen ab und tut, als packte 
er Si Sachen aus. In Wirklichkeit ſchneidet er vorſichtig ein 
roßes Loch in den Fußboden, läßt dann in das Geſchäft 
fen e und eignet ſich das Wertvollſte an. Am nächſten Tage 
ehen der Geſchäftsbeſitzer und die Wirtin die Beſcherung. Der 
Gauner iſt bereits über alle Berge. 
Gegen dieſen Trick kann man ſich ſehr leicht dadurch ſchützen, 
Fi man bei dem Einzug feines Untermieters den letzten 
Abmeldeſchein verlanat und ſich vielleicht noch einen 


(Erfundene Unglücksfälle): Der Gauner kundſchaf⸗⸗ 


Ausweis zeigen läßt. Oder, was entſchieden ratſamer ik. 
man vermiete nur an wirklich zuverläſſige Mieter, über die 
man ſich vorher erkundigt hat. 

6. Trick. (Sachen, die zum Fenſter heraushängen): Der 
Langfinger geht von Hof zu Hof und ſucht die Fenſter ab. 
Wäſche, Kleider Geflügel und alles, was man ſonſt vor das 
Küchenfenſter hängt, bringt er an 55 em Weihnachten macht 
er ein beſonders gutes Geſchäft.) Zu dieſem Zwecke hat er eine 
bade del etwa 6—8 Meter lange und 3 Zentimeter dicke Holz⸗ 
tange bei ſich, an deren einem Ende ein ſcharfes Meſſer ange⸗ 
bunden iſt. Hiermit kann er mit Leichtigkeit alles, was er mit 
der Hand nicht erreichen kann, abſchneiden, ſo daß er es nur auf⸗ 
zufangen braucht. 

165 Wie man ſich gegen dieſen Trick ſchützen kann, weiß wohl 
jeder. 

Neben dieſen Gaunertricks gibt es noch zahlreiche andere, 
die . zum größten Teil bekannt ſind und weniger angewandt 
werden. 


Telephonſchmerzen der Japaner. 

Das Telephon iſt gewiß eine ſehr ſchöne und nütz⸗ 
liche Einrichtung, die man aber doch zuweilen, unter gewiſſen 
Umſtänden, ſonſtwohin wünſcht. Beſonders, wenn man 
immer falſch verbunden oder fünfmal hintereinander von 

räulein Mieze angerufen wird, die Herrn Meyer zu 
prechen wünſcht, ae man doch gar nicht Meyer heißt 
und durchaus keine Beziehungen zu irgendeiner Mieze hat. 
Das liegt dann faſt immer an der Nummer, die zu ſo 
vielen se Anlaß gibt, und ich kenne Leute, die 
ſonſt ganz friedvoll veranlagt ſind, aber über ihre Tele⸗ 
phonnummer in allen Tonarten fluchen. 

Da ſind die Japaner glücklicher daran. Die brauchen 
eine Nummer, die ihnen nicht paßt, nicht zu nehmen. Sie 
können ſich durch Zwiſchenperſonen, eine Art amtlich zu⸗ 
elaſſener Makler, eine andere Nummer beſorgen laſſen. 

e Makler haben immer eine ganze Anzahl von Nummern 
an der Hand und machen daraus ein Geſchäft. Mitunter 
ſogar ein ſehr gutes. Der Japaner iſt ſehr abergläubiſch. 
Manche Nummern, die als beſondere Glücksnummern gelten, 
werden außerordentlich hoch bezahlt. Am ra iſt 
die Nummer 8. Es werden Rieſenpreiſe für fie geboten, 
7000 Yen oder mehr. Eine andere Glücksnummer iſt 357. 
Daneben gibt es wieder Unglücksnummern, wie 42 und 49. 
Die will natürlich kein Menſch haben. Man weiß ſich aber 
da zu helfen. Man verteilt die Unglücksnummern einfach 
auf die amtlichen Stellen. Penn man in Japan Nr. 42 
er 155 49 anruft, dann meldet fi faſt immer die Po⸗ 

ze 


Die Frau als Filmdichter in. 

Der Metro-Goldwyn-Maper⸗Regiſſeur Cecil B. de 
Mille erließ vor kurzem ein Preisausſchreiben für dle 
beſte Sprechfilmidee. a 

Die Beteiligung war überraſchend rk. r als 
25 000 Ideen wurden eingeſandt, von nn ſchütehlich der 
Borf 109 „The devasting power of gossip“ (Die zerſtörende 
Gewalt des Klatſches) den erſten Preis von 1000 Dollar er⸗ 
hielt. Die strägerin tft eine Frau, und es ift inter⸗ 
eſſant, 2. doppelt ſo viel Frauen als Männer 
an dem Preisausſchreiben beteiligten. Der erſte, zweite, 
vierte, fte und ſiebente Preis wurde Frauen zuerkannt, 
während ſich die Männer mit dem dritten, ſechſten, achten, 
neunten und zehnten Preis beſcheiden mußten. 

De Mille, der bereits r zwei ſolcher Preisausſchrei 
ben erlaſſen hatte — die gi des einen waren „Die 
Gebote“ — erklärt, daß die Teilnahme der Arbeite e 
außergewöhnlich ſtark war und der unheilvolle Einfluß der 
Technik auf das Schickſal des arbeitenden Volkes ſehr oft als 

ma gewählt wurde. Auch die akademiſch gebilde reiſe 

"Racfiepender. Seifenfelge: Aeigte, Anwölle, Seher Jg. 
n e olge: Aerzte, An . r, 5 

tekten, Ingenieure. rend in einem im Jahre 1922 er- 
laſſenen Preisausſchreiben gr? als zehn Prozent der Ein⸗ 
9 die von Unbild aufwieſen oder un⸗ 
ſerlich waren, 8 m. a diesmal kaum bei einem 


nt zu. Cecil lle beabſichtigt, in 
d! ee > 
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Vorrichtung zum Füttern der Enten. 

Wenn die Enten gefüttert werden, kann man oft genug 
beobachten, daß die jungen Tiere vom Futterplatz verdrängt 
werden. Durch die einfache Vorrichtung, die das Bild zeigt, 
läßt ſich jedoch hier Abhilfe ſchaffen, d. h. die alten Enten 
können nach Belieben vom Futterplatz ferngehalten werden, 
wenn die jungen Tiere Feen ſollen. gu der in Rede ftehen. 
den Vorrichtung nimmt man gewöhnliche Holzrahmen, die, 


mit Drahtgeflecht verſehen, zu einem Käfig zuſammengeſetzt 
werden. Die eine kürzere Querwand (a) iſt durch Scharniere 
beweglich angebracht und durch ſeitliche Stützen (b) verſtell⸗ 
bar. Der geeignetſte Platz Pr dieſen Futterkäfig iſt das 3 
eines Gewäſſers, auf welchem ſich die Enten gewöhnlich 
tummeln. Die Klappe (a) wird dann mittels der Stützen (b) 
ſo geſtellt, daß die jungen Enten noch gerade hineingelangen 
können, während den ausgewachſenen Enten der Zutritt ver 
ſperrt bleibt. S., Staatsförſter. 


Zur Heufütterung an Schafe. Das erſte Heu von 
niedrigen Wieſen ſollte nicht für Schafe beſtimmt werden. 
Das zweite Heu (Grummet) aber iſt wegen ſeiner würzigeren 
Pflanzen für die Schafe ein beſonders gedeihliches Futter. 

Die Behandlung von Jungfernſchwärmen erfolgt in 
Gegenden ohne Spättracht zweckmäßig ſo: Man läßt den 
Schwarm nur ganz wenige Waben ausbauen. Am vierten 
bis fünften Tage hängt man ihm aus dem Mutterſtocke vier 
reife Brutwaben und dazwiſchen einige leere Waben zu. Die 
auskriechenden Bienen pflegen die Brut; die Schwarm⸗ 
bienen verlegen ſich alle auf das Sammeln von Honig und 
Pollen. Der Mutterſtock wird dann ſofort in zwei oder drei 
Teilen mit anderen ſchwächeren Völkern vereinigt. 


Frau Marie rücht mit dem Glasauge 


des Mannes aus. 


In Chicago lebt Herr Harry Cantrell, der von Natur ein 
freundlicher, ja ſogar humorvoller Mann ſein ſoll. Eins konnte 
er nur nicht vertragen. Und das war der Durſt ſeiner Ehefrau 
Marie, der nach ſeiner Anſicht über das normale Maß hinaus in 
die Erſcheinung trat. Auch ſoll ſie es mit der Treue nicht gar zu 
genau genommen haben, ſo daß es hier und da Grund gab, ein 
wenig zu poltern. Als Herr Cantrell aber eines Sonnabends 
ſanft eingeſchlafen war, nahm die liebe Gattin ein paar Kleinig⸗ 
keiten in ihrer Handtaſche mit, über deren Anentbehrlichkeit ſich 
die beiden Parteien 1 vor Gericht ſtreiten. Der verlaſſene 
Ehemann verlangt einen Haftbe et Denn unter den Dingen, 
die er nicht im Stich laſſen will, befindet ſich auch das mitgenom⸗ 
mene Glasauge. Und die Miſſetat dieſes Diebſtahls bezeichnet 
Herr Cantrell, der ein freundlicher, ja ſogar humorvoller Mann 
iſt, als eine Bosheit. 


10 Perlen, die 25 Millionen Jahre alt find. 


Kürzlich nahmen 1 erfolgreiche Ausgrabungen in Kali⸗ 
fornien vor. Dabei ſtießen ſie auf äußerſt intereſſante Funde, 
unter en eh Perlen waren, die über 25 Millionen Jahre alt 
find. Die Unterſuchung dieſer foſſtlen Perlen zeigte, daß ſie in 
ihrer Struktur völlig mit unſerer neuzeitlichen Nerle überein⸗ 
ſtimmen, wie ſie denn auch von einem Weichtier abſtammen, das 
weifellos mit unſerer Perlauſter identiſch iſt. Die Perlen, die 
ſich zu einer Zeit entwickelten, als noch die Dinoſaurier auf der 
Erde lebten, beſitzen, ungeachtet der langen Jahrmillionen, wäh⸗ 
rend der ſie in der Erde ruhten, noch immer einen ſchwachen Glanz. 
Ihre Größe ſchwankt zwiſchen einem Durchmeſſer von ungefähr 
einem halben bis dreiviertel Zentimeter. Funde foſſiler Perlen 
ſind überaus ſelten und wurden bisher nur einmal in England 
und ein anderes Mal in Texas gemacht. Alle bis jetzt gefundenen 
[elften Perlen ſcheinen, wie die Anterſuchungen erkennen ließen, 
erſelben Zeit wie auch der gleichen Perlauſterart zu entſtammen. 


An Beſtrebungen, ſchwer Nervöſe ſowie erbli Belaſtete 
am Heiraten zu verhindern, hat es nie gefehlt. Die Frage, 
i 


er · 

kranken oder geſund bleiben, N von der Pſychiatrie a 
c e eugenetiſche Indikation zur 
Unterbrechung der n aſt in allen Staaten ab⸗ 


dies kann auf verſchiedene Weiſe geſchehen. Ein Weg iſt 
die ſogenannte Eheberatungsſtelle, wo beide Teile, die eine 
Ehe eingehen wollen, genau auf ihr Nervenſyſtem und ihre 
erbliche Veranla ür unterſucht werden. Der Arzt rät in 
8 die ihm für ie Ehe nicht ei erſcheinen, von der 
heſchließung ab. Mehr kann er (ei ich nicht tun. Wieviel 
Prozent der Beratungen tro ärztlicher Warnung doch eine 
5 eingehen, entzieht ſich der Kenntnis des amtierenden 
rztes. 
Der Wert der Eheberatungsſtelle iſt daher zum mindeſten 
ehr zweifelhaft. Ein Verbot, bei gewiſſen Krankheiten oder 
i ſchwerer erblicher Belaſtung zu heiraten, wäre eſſer, wird 
aber e nie leer werden können. Ebenſo 
. iſt der zweite Weg, der aber in manchen Ländern 
ereits begangen wird, nämlich die Steriliſation, das heißt 
Unfruchtbarmachen ſolcher neuropathiſcher Individuen. 


Aus aller Welt. b. 


„Begrabene Liebe. Der einheimiſchen Bevölkerung an- 
pepörige Poliziſten in Soerabaja (Java) erſtatteten kürz. 
lich die Anzeige, daß fie nachts einen Europäer, der bloß 
Socken anhatte und die Schuhe in der Hand trug, im Stadt⸗ 
teil Gubeng von einem Haus zum anderen hätten gehen 
ſehen. Der Mann habe ſich verdächtig benommen, doch 
9 ſie ſich nicht getraut, ihn zu verhaften, weil er einen 
Revolver bei ſich hatte. Die Po izei ſtellte nun genaue Be⸗ 
obachtungen an, und richtig kam am nächſten Abend Punkt 
11 Uhr der merkwürdige Europäer wieder auf ſeinen Socken 
und mit den Schuhen in der Hand daher und ſchwärmte in 

ubeng von einem Haus zum anderen. Er durchſtreifte 


mehrere Straßen, begab ſich überall, wo er ein Fenſter offen 


ſah, auf das betreffende Grundſtück und ſchaute durch das 
geöffnete Fenſter ins Innere des Hauſes. Das wiederholte 
ſich mehrere Abende. Schließlich erſuchten 12 einige Poli⸗ 

olgen. Zuerſt 
verſuchte der Mann den Beamten einzureden, er habe 53 


ziſten, ihnen aufs nächſte Polizeiamt zu 


in ſeiner Wohnung geirrt, aber als man ihm vorhielt, da 


dieſer Irrtum ſich mehrere Abende hintereinander und an 
lreichen Stellen ereignet habe, erzählte er ne 
ends 

durch Gubeng, als ein Autotaxi e dec in dem eine 
aus dem Wagen 

und lachte ihm — er iſt Marineſoldat — in liebenswürdig⸗ 
755 Weiſe 5 Er war darüber glückſelig und nahm ſich vor, 


omiſche Geſchichte: Vor etwa zwei Wochen ging er a 


ſchöne Dame ſaß. Die Dame neigte ſi 


ie holde Schöne näher kennenzulernen. Aber im nächſten 
Augenblick war das Autotaxi mitſamt ſeiner lieblichen Laſt 
verſchwunden. Der entzückende Eimdeuc ließ ſich leb on 


nicht mehr verwiſchen und raubte dem Marineſoldaten die 


Ruhe. Stets 1 er das bezaubernde Lächeln vor 
ſich, das ihn zu ſeiner Trägerin hinzog. Aber wo war ſie? 
Er mußte ſie finden. Da im Stadtteil Gubeng die Begeg« 
nung ſtattgefunden hatte, wohnte fie waheſchernlich dort. 
Deshalb ging er nachts von Haus zu Haus und lugte durch 
jedes offene Fenſter in die Wohnungen, in der Hoffnung, 
auf dieſe Weiſe feine Angebetete zu entdecken und einen 
Blick aus den ſüßen lachenden Augen zu erhaſchen. Jetzt 
freilich muß er dieſe Na forſchungen, die 18 5 ergebnislos 
get find, aufgeben, da die Polizei die fe tſame Neigung 
es Marineſoldaten ſeiner vorgeſetzten Behörde bekanntgab, 
10 er davor warnte, feine nächtlichen Spaziergänge fort⸗ 
zuſetzen. 


FD 


Der Briefträger philoſophiert: Merkwürdig! Im Parterre 
wohnt Herr Roſenblum, im erſten Stock Herr Moritz Veilchenfeld, 
im zweiten Stock die Herrſchaften Lilienfein, im dritten Stock die 


Witwe Reſeda — und das ganze Haus duftet nach Zwiebeln. 


Nichtraucher. Nichtraucherabteil dritter Klaſſe. Zwiſchen 
„Kann man hier 
rauchen, Schaffner?“ — „Nein!“ — „Von 3 denn die 

elt der Schaffner 


Dresden und Pirna. Fragt ein Reiſender: 


vielen Zigarettenrejte unter der Bank?“ — Lä 
und ſagt: „Von den Leuten, die nicht gefragt haben!“ 


4 


